
die Kirchenrechnungen nur dort zu kontrollieren, 
wo der Fü r s t Patronatsherr war - rechtlich beruhte 
also diese Kontrolle nicht auf der staatlich bean­
spruchten Kirchenhoheit , sondern auf dem Recht 
des F ü r s t e n als Patronatsherr. Die Antwor t der 
Hofkanzle i auf diesen Vorschlag ist nicht bekannt, 
doch wurden auch nach 1824 nur die Rechnungen 
jener Ki rchen amtlich revidiert, bei denen der 
F ü r s t Patronatsherr war . 1 4 

Die Auf lösung der s t ä n d i s c h e n Gesellschaftsord­
nung stellte auch die Kirche vor g r u n d s ä t z l i c h e 
Probleme. Wie bei der Staatsverwaltung fand bei 
der Kirchenverwaltung eine Neuverteilung von 
Rechten und Pflichten statt. Die Geistlichen wehr­
ten sich gegen die Aufhebung der Zehnten. A u f ihre 
Opposition war es z u r ü c k z u f ü h r e n , dass erst 1864 
ein Z e h n t a b l ö s u n g s g e s e t z beschlossen werden 
konnte, obwohl die Untertanen schon lange auf 
eine A b l ö s u n g d r ä n g t e n und auch der L a n d e s f ü r s t 
schon 1848 seine g r u n d s ä t z l i c h e Bereitschaft dazu 
e rk lä r t hatte. 1 5 

Eine Auf lösung von alten Bindungen ist aber auch 
dar in zu sehen, dass die Patronatsrechte von den 
Grundherren an den L a n d e s f ü r s t oder an die Ge­
meinden ü b e r g i n g e n . Neben der Aufhebung der 
a u s l ä n d i s c h e n Klöster, die diese Rechte und Pf l ich­
ten bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts in Liechten­
stein innegehabt hatten, f ü h r t e vor allem die K i r -
chenbaupflicht der Patronatsherren dazu, dass sie 
diese Aufgabe los werden wollten. Der starke Be­
vö lke rungsans t i eg und die oft baufä l l igen Ki rchen 
Hessen in verschiedenen Pfarreien den Bau von 
neuen und g r ö s s e r e n Ki rchen als dr ingl ich erschei­
nen. Diese Kirchenbauten kamen r e g e l m ä s s i g erst 
dann zustande, wenn sich die Pfarrer jahrelang 
ü b e r den untragbaren Zustand ihrer Kirche beklagt 
hatten. Die Finanzierung der Kirchenbauten f ü h r t e 
r e ge lmäss ig zu Konfl ikten, obwohl die Gemeinde­
a n g e h ö r i g e n - manchmal unter Z w a n g 1 6 - den 
g röss t en Teil der Arbei ten als Fronarbei ten leisten 
mussten. 1 7 

DIE STAATLICHE KIRCHENPOLITIK 

Die liechtensteinische Kirchenpol i t ik i m f r ü h e n 
19. Jahrhundert stand z u n ä c h s t unter dem Einfluss 
des ö s t e r r e i c h i s c h e n Vorbildes. In Ös te r re ich w a r 
die Kirchenpol i t ik - wenn auch in zunehmend ge­
r ingerem Masse - bis 1848 von josephinischen 
G r u n d s ä t z e n gepräg t , wonach die Kirche (im Sinne 
des alten Polizeibegriffs) eine Polizeianstalt dar­
stellte und die Geistlichen nicht nur Kirchen- , son­
dern auch Staatsdiener wa ren . 1 8 Die Verwaltung 
der K i r c h e n v e r m ö g e n stand unter Staatsaufsicht. 
Den Bischöfen w a r der direkte Verkehr mit dem 
Papst verboten. Viele Bruderschaften, Klöster und 
kirchliche Wohl t ä t igke i t sans t a l t en wurden aufge­
hoben und deren V e r m ö g e n in staatliche Wohl tä t ig­
keitsanstalten umgewandelt. Aufgek lä r t e Obrigkei­
ten f ü h r t e n seit dem 18. Jahrhundert einen s t änd i ­
gen K a m p f gegen Aberglauben und rel igiöse Bräu­
che, gegen Gespenster, Hexen, Wunder, Wallfahr­
ten und Reliquienkulte . 1 9 Durch das Toleranzpatent 
von 1781 wurde die Stellung der nichtkatholischen 
Konfessionen bedeutend verbessert und der K o n ­
fessionswechsel f ü r Einzelpersonen e rmögl ich t . 
Das allgemeine b ü r g e r l i c h e Gesetzbuch von 1811 
stand in einigen Punkten i m Gegensatz zum kano­
nischen Recht, insbesondere bezügl ich der Ehe­
scheidung und der Ehehindernisse. Obwohl in der 
ersten Hälf te des 19. Jahrhunderts pr inz ip ie l l an 
dieser Kirchenpol i t ik festgehalten wurde, betrach­
tete m a n die katholische Kirche seit der «Heil igen 
All ianz» von 1815 aber wieder vermehrt als staats­
erhaltenden Faktor und legte auf kirchliche Akzep­
tanz grossen Wer t . 2 0 

Nach ö s t e r r e i c h i s c h e m Vorbi ld beanspruchte auch 
F ü r s t Johann I. die Kirchenhoheit , was i m F ü r s t e n ­
tum zu Spannungen zwischen Staat und Kirche 
f ü h r t e . Zweifellos w ä r e es falsch, den fü r s t l i chen 
Beamten irgendwelche religionsfeindliche Tenden­
zen zu unterstellen, sie verstanden sich selbst viel­
mehr als a u f g e k l ä r t e Verfechter der wahren Grund­
sä tze der Religion. Landvogt Schuppler wa r f 1815 
dem liechtensteinischen Klerus vor, dass er das 
Volk in seinen zahlreichen a b e r g l ä u b i s c h e n Vor­
stellungen b e s t ä r k e und nicht zur Vernunft mahne: 
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